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Schlafen...








Meine Augen waren schwer. So unendlich schwer.



Das monotone Summen der U-Bahn und die absolute Stille, die
herrschte waren meiner Müdigkeit nicht gerade zuträglich. Noch zwei
Haltestellen, dann würde ich umsteigen müssen. Wenn ich bis dahin
nicht einfach im endlosen Strom meiner, dem Träumen zugewandten
Gedanken versank und schlief.



Schlafen.



Schlafen, jetzt sofort.



Schlafen und im Traum in fremde Welten entschwinden. In Welten die
bunter waren, weniger grau, weniger laut und vor allem um einiges
weniger schnell.



Ich flog über einen Wald, wendig wie ein Falke und pfeilschnell,
wenn ich wollte. Glitt auf den Strömungen der Luft, betrachtete die
Landschaft unter mir, die einfach dahinschoß, wand mich in immer
größere Höhen.



"Paradiesstraße" Ich schreckte hoch, öffnete langsam die Augen.
Paradies... ja... wenn es das mal wirklich wäre. Der Stadtteil in
dem ich wohnte war alles andere als das Paradies.



Mühsam erhob ich mich und schlappte durch die Türe der U-Bahn.
Hinaus in die abgestandene, kühle Luft der Haltestelle, um dann mit
der dahinkriechenden Rolltreppe langsam in die trockene Wärme
dieses Sommers geschoben zu werden.



Mein Anschlussbus stand noch nicht an der Haltestelle und so hatte
ich keine Eile mich dorthin zu bewegen. Ich schwitzte und fühlte
mich elend. Ich wollte in mein Bett und Nichts und Niemanden mehr
sehen. Wollte mich unter den Ventilator legen und mich vom
beruhigenden Summen der drehenden Rotoren einschläfern lassen.



Wieso stand ich morgens eigentlich noch auf?  Wieso blieb ich
nicht einfach im Bett?  Ließ das Leben an mir vorbeiziehen und
sah der Welt beim Dahinrasen zu. Einfach mich ausgliedern.



Ich erreichte die Haltestelle und sah kurz auf, um zu sehen, ob
nicht ein bekanntes Gesicht ebenfalls in der brütenden Hitze
wartete. Doch zu meiner Enttäuschung wartete dort keiner. Niemand
mit dem ich ein Gespräch hätte führen können, um darüber die
drückende Hitze und mein dringendes Bedürfnis nach Schlaf zu
vergessen. 



Endlich fuhr der Bus vor und es wirkte fast schon so, als würde er
stöhnen. Als ob er ebenfalls keine Lust mehr hatte auf dieses
Leben. Einfach aufgeben wollte. Ich betrat ihn und wurde von der
kalten, klimatisierten Luft umspielt. Mein Oberteil klebte an der
Haut und ich wollte nun umso dringender daheim sein, um mich zu
erfrischen. Normalerweise genoß ich solche Tage in vollen Zügen.
Die Sonne schien sonst meine Energiequelle zu sein, aber heute
nervte sie mich einfach nur. Alles nervte mich.



Ich lief am Busfahrer vorbei und in den Gang zwischen den Sitzen.
Einige wenige Menschen machten sich die Mühe aufzublicken und mich
anzusehen. Unter ihnen entdeckte ich alte Klassenkameraden, die ich
seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Unsicher wünschte ich einen
guten Tag, einfach so in diese Gruppe von ehemals bekannten
Menschen hinein.



Doch es war ein unwirklicher Gruß. Einer von der Sorte, bei der man
sich nicht sicher ist, ob man ihn wirklich ausgesprochen hatte.
Einer, auf den keiner reagierte und man sich somit unsicher war, ob
man es nicht nur gedacht hatte, sich vorgestellt hatte, es zu
sagen. Jeder starrte in eine andere Richtung, müde, nachdenklich
oder einfach nur stumpfsinnig.



Hatte ich wirklich einen guten Tag gewünscht? Nichts deutet darauf
hin. Was hatte diese Menschen so abgestumpft und unfreundlich
gemacht? Was lief nur falsch in dieser Welt...



Sich zu setzen, lohnte sich für die wenigen Haltestellen nicht und
selbst, wenn ich mich hätte setzen wollen, hätte ich es doch nicht
getan, da der einzige letzte freie Platz neben einem unglaublich
dicken, nein einem wirklich fetten Menschen war, der mit Sicherheit
schon alles durchgeschwitzt hatte, das sich in seiner Nähe befand.
Das ließ zumindest sein Oberteil vermuten. Ich starrte durch das
zerkratzte Glas und beobachtete die vorbeiziehenden Häuser und
Menschen. Es war schmutzig da draußen, laut und alle Menschen
rannten fast schon durch die Straßen. Die wenigen Menschen, die in
Gruppen am Straßenrand standen, pöbelten jeden Passanten an, waren
auf einem Trip oder total besoffen. Zumindest wirkten sie so.



Dem schnellen Schritt anderer Vorbeigehender passte ich mich
meistens nur zu gerne an, um ihnen so schnell wie möglich zu
entfliehen. Es stank einfach bestialisch. Der Bäcker und die
Pizzeria an der Ecke waren ein Moment des kurzen, erleichterten
Aufatmens in der ekelhaften Luft dieses Stadtteils. Die Türen
öffneten sich und ich lief gegen eine Wand aus Wärme und wäre am
liebsten einfach wieder zurück in den Bus getorkelt. Auch die Sonne
schien einfach viel zu hell zu sein. Nichts in der Stadt schien das
Licht genügend aufnehmen zu können. Kein Baum, kein Strauch. Nur
blanker Asphalt, Autos und Steine.



Ich zwang mich in die pralle Sonne und schlurfte die wenigen Meter
nach Hause. Daheim fiel ich eigentlich mehr durch die Wohnungstüre,
als dass ich ging, ließ all meine Sachen mitten im Gang liegen und
fiel auf mein Bett.



Schlafen.



Ich stöhnte. Ich hatte tatsächlich vergessen den Ventilator
anzuschalten. Und um das nachträglich noch zu tun hätte ich mich
erneut erheben müssen. Ich fühlte wie mein Körper in der
einigermaßen angenehmen Luft der Wohnung sich langsam
akklimatisierte und ich einfach wegsank.



Schlafen.



Ein Fluch riss mich aus meinen Träumen, zurück in die schwüle
Realität. Wenige Sekunden später stürmte Kay herein, mit seinen
Shorts, von denen er allem Anschein nach nur eine besaß, seinem
durchschwitzen T-Shirt und einem hochroten Kopf, welcher in dem
Dämmerlicht fast schon zu glühen schien.



Ich fragte mich, ob er wirklich nur eine dieser Shorts besaß und
genau so lange, wie ich darüber nachdachte, brauchte er, um sich an
die herrschenden Lichtverhältnisse zu gewöhnen und mich wütend mit
den Augen zu fixieren.



"Flora! Wieso lässt du immer und überall deine Sachen liegen!?" Er
gestikulierte dabei wild mit den Armen in der Luft herum. Ich
betrachtete ihn nur stumm. Für gewöhnlich hielten die Wutanfälle
meines älteren Bruders nicht sonderlich lange an und ich sollte
Recht behalten. Kaum hatte er seinen Frust an mir ausgelassen,
beruhigte er sich, setzte sich neben mich und sah mich mit
besorgtem Blick an.



"Hast du heute schon was gegessen?"



Ich schüttelte schweigend den Kopf. Ich wollte nichts essen.



Solche Tage wie heute hatte ich schon öfter gehabt. Aber gerade in
den letzten Monaten und Wochen, hatten sie sich gehäuft. Mir machte
die Enge dieser Wohnung zu schaffen und dass ich kurz vor den
Abschlussprüfungen stand, setzte mir seelisch zu.



Ich hatte Angst zu versagen, fühlte mich, als würde jeden Moment
einfach alles über mich hereinbrechen und mich verschlingen und in
die Tiefen eines dunkelschwarzen Strudels reißen. Was sollte ich
nach der Schule machen?  Ich wusste es nicht, hatte keine
Ahnung und eine riesige Menge Angst vor der Zukunft. Diese Stadt,
der Lärm, diese Unfreundlichkeit der Menschen, die Grauheit, all
das, selbst die Sonne konnte die Kälte und die Ablehnung hier nicht
verdecken. Auch wenn sie das mit ihren 39 Grad im Schatten
verzweifelt zu versuchen schien.



Ich setzte mich langsam auf und ließ mich in die Arme meines
Bruders fallen, der mich sanft umarmte. Tief atmete ich ein und
langsam wieder aus, bevor ich mich aus seinen Armen löste und ihn
noch leicht schlaftrunken ansah.



"Weißt du, wann der Rest Heim kommt?"



Jetzt war er es, der nur den Kopf schüttelte. Ich ließ mich wieder
aufs Bett sinken, schloss für kurze Zeit erneut die Augen. Im
verzweifelten Versuch ganz wach zu werden, rieb ich mir mit beiden
Händen schnell über mein Gesicht und schwang dann die Beine über
die Bettkante. Auch Kay erhob sich und lief in die Küche.



Langsam ging ich in den schmalen Flur, bückte mich und wollte
gerade meine Sachen aufheben, als die Wohnungstür schwungvoll
aufging, knapp meinen Kopf verfehlte und gegen die Wand knallte.
Amy und Ina stürmten an mir vorbei, warfen mich fast um und
verschwanden lachend und kichernd in ihrem Zimmer. Ihnen machte die
Hitze nichts aus.



Sie hatten eigentlich schon vor Stunden aus gehabt, aber da beide
Elternteile arbeiten mussten, gingen sie danach noch zu einer
Freundin, um nicht ohne Aufsicht irgendwo zu sein. Eine der wenigen
Familien, die freundlich war und auf die man sich verlassen konnte.
Auch mein Zwillingsbruder sollte uns demnächst Gesellschaft
leisten. Wir waren zwar in der selben Klasse, aber Mittwochs hatte
er immer noch bilingual Biologie. Etwas, das ich mir erspart hatte
und stattdessen Computertechnik gewählt hatte.



Ich schleifte meine Sachen ins Zimmer, welches ich mir mit Kay und
meinem gleichaltrigen Bruder teilte und ging dann gähnend in die
Küche.



Paprikapfanne mit Hähnchen und Reis. Obwohl mir unterschwellig
immer noch übel war, knurrte mein Magen beim Geruch des gebratenen
Hähnchens. Ich nahm mir ein Brett und ein Messer raus und half Kay
dabei, die Paprika klein zu schneiden.



Wir waren fast fertig, als Fauns Kopf im Türrahmen auftauchte mit
einem gemurmelten 'Hallo' und kurz darauf konnte man die Federn
seines Bettes hören, als er sich draufschmiss und erst einmal
liegen blieb und es auch zum Mittagessen nicht verließ.



Kay und ich ließen stumm den nicht enden wollenden Redestrom
unserer beiden kleinen Geschwister über uns ergehen. Ich hing
meinen Gedanken nach, dachte über die verschiedensten Dinge nach.



Wieso lebte man eigentlich?



Man wurde geboren, lernt lesen, schreiben, rechnen, ging weiter auf
die Schule um die vielen Dinge zu lernen, die man nie wieder
brauchte. Dann verbrachte man vielleicht ein Jahr im Ausland,
machte die immer gleichen einzigartigen Erfahrungen, studierte,
begann seinen Weg in der Arbeitswelt, zog vielleicht mit dem festen
Freund zusammen, heiratete, bekam Kinder und erlebte die ersten
Schritte, die ersten Tränen, das erste Lachen, alles neu und
wunderbar, alles offen und nahm drei Kleidergrößen zu.



Die Kinder werden groß, ziehen aus, die eigenen Eltern gehen immer
mehr auf den Austritt aus dieser Welt zu. Man weiß, dass sie
sterben werden, man weiß es, will es aber nicht wahrhaben, begräbt
sie dann tränenreich. Doch man kann nicht immer trauern, macht
weiter, erlebt die Hochzeit der Kinder, die Geburt der Enkel, alles
wieder auf Anfang, während man selbst immer weiter auf diesen
unerbitterlichen, unausweichlichen Schluss des Lebens in einer
Holzkiste zusteuert.



Und was  dann?



Was hatte man erlebt oder geleistet in dieser kurzen Spanne, die
sich LEBEN nennt. Was blieb von einem zurück? Welchen Wert hat es
zu leben? Man könnte dem Ganzen doch auch einfach ein Ende setzen.
In die Arktis gehen und langsam in die Kälte entschwinden. In den
ewigen...



"Hey Schwesterherz!" Ich blickte auf. Erst jetzt bemerkte ich, wie
die Tränen meine Wangen hinunterströmten, der Wasserfall aus Worten
unterbrochen worden war und meine Geschwister mich besorgt ansahen.



Auch das passierte öfter. Dass ich mich in meinen Gedanken verlor
und alles um mich vergaß. Mit meinem Ärmel wischte ich die Tränen
ab und versenkte dann erneut die Gabel im Reis. Es war mir peinlich
so angestarrt zu werden. Einer der Gründe, wieso ich Präsentationen
in der Schule nicht ausstehen konnte.



Ich versuchte ihnen ein Lächeln zu geben, einfach damit sie sich
keine Sorgen machten. Sie ließen sich scheinbar davon beruhigen und
aßen weiter und der Redestrom begann von Neuem. Ich lenkte meine
Gedanken in eine andere Richtung - zu Mum und Dad.



Beide mussten sie arbeiten, um uns alle durch die Monate zu
bekommen, ohne, dass es uns sonderlich schlecht ging. Beide gingen
morgens früh aus dem Haus und kamen  abends spät heim. Mein
Vater noch einiges später als meine Mutter. So blieb so gut wie die
ganze Hausarbeit an uns hängen. Jeder machte immer dann etwas, wenn
er Zeit dazu hatte. So hatte sich ein einigermaßen funktionierendes
System entwickelt.



Ich wollte meine Gabel erneut im Inhalt meines Tellers versenken,
doch ich stieß nur auf den Tellerboden. Ohne es mitzubekommen,
hatte ich alles aufgegessen. Wie hatte es überhaupt geschmeckt? Wie
viel hatte ich gegessen? Ich schüttelte leicht den Kopf. So konnte
das doch nicht weiter gehen. Diese Stadt saugte uns die
Lebensenergie aus, die Hitze machte uns zu schaffen und ich wollte
die Prüfungen rum haben.



Stillschweigend half ich beim Abräumen und Saubermachen der Küche,
schnappte mir danach meine Schulsachen und begann zu lernen. Ein
Sommergewitter brachte mich aus dem Rhythmus und ich atmete tief
ein, als der erste Regen fiel und die Hitze mit sich nahm.



Ich lauschte dem Donnergrollen und noch lange bevor meine Eltern
nach Hause kamen, war ich eingeschlafen.



Ich zog mir mein klebendes T-Shirt vom Körper. Die Prüfungen waren
vorbei, die Schule ging weiter, aber die Hitze wurde größer und
trieb mich fast schon in den Wahnsinn, denn sie machte einen
erholsamen Schlaf unmöglich.



Normalerweise war ich die Erste zu Hause, doch heute nicht. Ich
rief eine Begrüßung in die Wohnung und bekam eine zweistimmige
Antwort. Noch mit dem Rucksack auf dem Rücken erblickte ich meine
Mutter und meinen Vater am Esstisch sitzend. Es musst einfach etwas
passiert sein. Warum sonst sollten sie beide zu Hause sein?



Ich versuchte in ihren Gesichtern zu lesen, was geschehen war.
Meine Mutter hatte zwar Tränen in den Augen, sah aber eigentlich
fast schon glücklich aus. Mein Vater hatte den selben besorgten
Gesichtsausdruck aufgelegt wie auch, wenn wir krank waren und er
sich um uns kümmerte. Ich wurde daraus nicht schlau. War jetzt
etwas Gutes oder etwas Schlechtes passiert?



Als ich das Schweigen brach und nach dem Grund für ihr
Daheimbleiben fragte, meinten sie nur das ich mich gedulden sollte
und sie es uns allen gemeinsam erzählen würden.



Die Zeit schien zu kriechen bis alle da waren und das, obwohl ich
sonst immer das Gefühl hatte, dass sie mir einfach durch die Hände
floß.



Schließlich saßen oder standen wir alle beisammen in der Küche und
warteten auf die Botschaft unserer Eltern. Was würden sie uns zu
sagen haben?



"Wir müssen Euch mitteilen, dass euer Groß-Groß-Onkel aus Schweden
vor kurzem verstorben ist."



Äh... wer war das nochmal gewesen? Alfred? Gerhard? Albert? Fritz?
Ich konnte mich noch nicht einmal entsinnen, wie er aussah. Wieso
sagten uns unsere Eltern das in einer solch feierlichen Runde? Da
hätte ich auch schlafen können in der Zeit, anstatt gespannt darauf
zu warten, dass alle endlich daheim waren.



"Er war einer unserer reichsten Verwandten und so, wie es die
Familientradition vorsieht bekommt die ärmste Familie das meiste
Geld vererbt.



Wir haben in Planung ein Haus zu suchen und aus East Kilbride in
eine der kleineren Städte zu ziehen. Ob das klappt, wissen wir
nicht, aber die Sommerferien würden uns einen Umzug ja erlauben."



In mir explodierte ein riesiges Gemisch aus Gefühlen. Freude,
Trauer, Hoffnung,  gespannte Erwartung und noch einige mehr
für die ich keine Worte fand. Tränen liefen mir langsam die Wangen
runter, doch es waren Tränen der Erleichterung. Endlich würden wir
diese schreckliche Stadt hinter uns lassen. Ich schniefte und nahm
das von Faun angebotene Taschentuch dankbar an. Er stellte sich
hinter mich und umarmte mich sanft.









Ankunft



Faun stumpte mich an, unwillig öffnete ich meine Augen. Mir blieb
fast sofort der Atem weg und der Mund offen stehen. Wir hatten vor
einer Villa angehalten, einer richtigen Villa, einer riesigen
richtigen Villa! Ich musste noch schlafen, ich konnte gar nicht
wach sein, meine Eltern mussten sich verfahren haben, und hier nur
nach dem Weg fragen, ganz bestimmt, so einfach konnten Träume nicht
wahr werden.



Ich konnte gar nicht schnell genug aus dem Auto steigen und riss am
Gurt. Ich sah weder wo das Bauwerk begann, noch wo es endete. Als
wäre es eine ganz eigene Stadt, oder gar eine ganze kleine Welt,
unsere Welt. In der wir von nun an leben würden. Rechts erstreckte
sich der Wald, und links das Meer bis zum Himmel - das Gebäude
stand Beidem in nichts nach. Ungläubiges Staunen und eine leichte,
wohlige Gänsehaut überzog mich.



Mein Bruder drückte mir von unten gegen den Kiefer. “Mund zu, sonst
kommen die Fliegen rein.” Ich erwiderte sein schelmisches Grinsen
mit einen bösen Blick und ging an ihm vorbei zum Anwesen. Mit jedem
Schritt fühlte ich mich leichter.



Endlich raus aus der Stadt, die einem die Lebensenergie entzog und
nur Unfreundlichkeit und Grauheit zurückgab, endlich raus aus der
Enge von 4 Zimmer für uns 7, endlich weg von all dem Stress, der
einen zwang die Arbeit von drei Stunden in einer einzigen zu
erledigen.



Hier fühlte sich alles auf eine Art und Weise entschleunigt an, wie
ich es mir so unendlich lange gewünscht hatte. Es kam mir so vor,
als hätte ich nur darauf gewartet an diesen Ort zu kommen und ich
hatte das Gefühl, dass es ihm genauso erging. So als ob er nur auf
mich gewartet hatte, dieser Ort. Endlich waren wir hier.



Ich stand in einer riesigen Eingangshalle. Es war dunkel, doch
trotzdem konnte man das Ausmaß der Halle erspüren. Meine Finger
tasteten an der Wand entlang und fanden einen Lichtschalter, doch
die Lampen flackerten nur kurz auf. Ich holte meine Taschenlampe.



An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine große Treppe,
welche sich aufteilte, an den Wänden entlangführte und über mir
wieder zusammen fand. Ich konnte mich von hier aus nach links,
rechts oder oben wenden. Ich entschied mich für rechts.



Gerade drückte ich gegen die morschen Fensterläden, da konnte ich
hören wie meine Geschwister die Eingangshalle stürmten. Mit einem
lauten „Rums“ stellten sie ihre Koffer auf die Fliesen und meine
kleinen Schwestern suchten, laut meinen Namen schreiend, nach mir.
Ich machte mir einen Spaß daraus, mich vor ihnen zu verstecken und
wechselte schnell auf die andere Seite des Hauses.



Ich wollte mir zumindest das Erdgeschoss noch in Ruhe ansehen,
bevor sie mich fanden. Jedes dieser drei Zimmer war mindestens so
groß wie zwei in unserer alten Wohnung.



Die rechte und linke Seite des Hauses bestanden beide aus einer
kompletten Fensterfront, welche im Osten zum Meer zeigte und im
Westen zum Wald. Durch einige Lücken in den brüchigen Fensterläden
konnte ich die mit Sicherheit eindrucksvollen Ausblicke erahnen.



Nun kamen die oberen Stockwerke dran. Zielstrebig lief ich auf die
breite, mit Schnörkeln verzierte Holztreppe zu.



“Warte Flora! Wo willst du hin?”, hielt mein Vater mich von meinem
Vorhaben ab. Ich zeigt nach oben und machte ein enttäuschtes
Gesicht, als er entschieden den Kopf schüttelte.



“Die Treppe muss erneuert werden, auch wenn ich es schade finde all
diese kunstvolle Arbeit zerstören zu müssen. Die Handwerker werden
in den nächsten Wochen eine neue anbringen, aber bis dahin ist der
obere Stock für euch alle tabu. Das mir keiner nach da oben geht!
Gehört Kinder?”



Die letzten Worte hatte er mit seiner basslastigen Stimme durch das
Erdgeschoss gerufen und aus den verschiedensten Ecken bekam er
darauf Antwort.



„Das heißt, dass wir uns bis dahin auf die unteren Zimmer aufteilen
werden. Gib den Handwerkern ein wenig Zeit und wir haben bald das
tollste Haus, das man sich vorstellen kann.“



Das Haus war schon Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden. Der obere
Teil, verfallener als der untere. Doch ausgerechnet dieses obere
Stockwerk übte eine unglaubliche Faszination auf mich aus!



Ich wollte unbedingt wissen, was sich dort oben befand. Und meine,
seit Tagen bereits herrschende Euphorie, machte das Zurückhalten
der Neugier nicht gerade leicht. Dennoch blieb mir jetzt wohl
nichts anderes übrig, als zu helfen und abzuwarten. Ich schüttelte
den Kopf und in diesem Moment lief Ina aus einem der Zimmer auf
mich zu.



„Da bist du ja! Ich hab dich gesucht! Ich dachte schon wir hätten
dich zu Hause vergessen!“



Ich runzelte gespielt zornig meine Stirn und nahm sie auf den Arm.
„Was? Ihr hättet mich einfach so vergessen?“ Ich kitzelte sie
durch, bis sie sich frei machte und nach draußen hüpfte. Ich folgte
ihr langsam.



Als ich weit nach Mitternacht endlich in mein Bett sank, wollte die
Müdigkeit einfach nicht kommen. Ich dachte über das alte Leben nach
und über das, was hier werden könnte.



Ich dachte darüber nach, wie es mir in den letzten Monaten gegangen
war und wie sich das schlagartig geändert hatte, als die Nachricht
des feststehende Umzugs bis in mein deprimiertes Gehirn
vorgedrungen war. Seit dem hatte ich alle mit meiner unglaublichen
Euphorie und Vorfreude fast schon kirre gemacht und das, obwohl
alle froh waren, dass es mir wieder besser ging.



Was würde hier alles auf mich warten?



Was konnte ich hier erleben?



Wie würde mein Leben nun weiter gehen?



Sobald der Umzug feststand, hatten Faun und ich uns am einzigen
Gymnasium in der Umgebung angemeldet. Wie würde es in der neuen
Klasse werden? Hatte ich eigentlich einen weiten Schulweg bis
dahin? Spielte das eine Rolle? Hauptsache weg aus dieser
abscheulichen, stinkenden Stadt! Doch was war, wenn ich dort nicht
akzeptiert wurde oder alles total öde war? Ich sponn den Gedanken
immer weiter und irgendwann gingen meine Gedanken endlich doch in
Träume über.



Am nächsten Morgen wurde ich vom Lärm der ankommenden Handwerker
geweckt. Ich stand auf, zog mich um und ging ins Wohnzimmer. Mein
Vater saß dort mit etwa einem Dutzend von ihnen in einer
Besprechung. Nachdem die Männer und die Frau an die Arbeit gingen,
kam mein Vater auf mich zu.



“Guten Morgen, gut geschlafen? Eher nicht, oder? Ich hab es schon
den anderen gesagt, jeder darf bei den Raumgestaltungen
mitsprechen, also wenn du Ideen hast…?”



Er ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen, aber ich sprudelte
bereits jetzt vor Einfällen fast über.



Die nächsten Tage versuchte ich, so viele wie möglich davon meiner
Familie näher zu bringen. Nie wieder ein kotzgrünes Badezimmer oder
eine durchfallfarbene Küche. NIE wieder!



Ich fühlte mich einfach unglaublich wohl hier. Die Geräusche dieses
alten Hauses, der Wald, das Meer. All das hatte dafür gesorgt, dass
ich vom ersten Moment an mich voll und ganz Zuhause gefühlt hatte.



Dennoch brannte mir die Neugierde auf das obere Stockwerk in der
Seele. Die Handwerker hatten ein Gerüst aufgebaut und ich konnte
meinen Neid kaum zügeln, das sie nach oben durften, ich aber nicht.
Es war immer jemand von meiner Familie in meiner Nähe, wenn ich der
Halle zu nahe kam, sodass ich mich nicht einmal heimlich nach oben
stehlen konnte und auch nicht nachts, da die Tage doch auch sehr
anstrengend waren. Ich musste abwarten, geduldig sein. Etwas, das
ich beim besten Willen nicht sein konnte.



Ich war so darauf versteift geduldig zu sein, dass ich den einzigen
günstigen Moment fast verpasste. Das war meine Chance! Ich hörte
wie Kay kaum eine Tür entfernt etwas fallen ließ und sprintete los.
Das Gerüst wankte unter mir, mein Herz schlug mir bis zum Hals,
selbst als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.



Ich atmete tief durch und begann mich umzusehen.



Es war seltsam. So aufgeregt war ich schon lange nicht mehr
gewesen. Dabei war es einfach nur das Stockwerk eines Hauses. Doch
alles hier versetze mich in unendliche, fast schon kindische
Begeisterung. Jede Ecke, jedes Zimmer, jede Kleinigkeit faszinierte
mich und ließ mich vor Freude fast schon jubeln.



Vor mir lag eine weitere große Fensterfront. Ich blieb staunend
stehen. Das malerische kleine Dorf lag ausgebreitet vor mir.
Eingebettet zwischen Wald, Meer und Feldern. Ich konnte den Hafen
sehen und die Boote, die dort vor Anker lagen. Menschen konnte ich
keine erkennen, nur winzige Farben, so weit weg waren sie. 
Ich verharrte dort bis meine Neugierde mich nicht mehr ließ, viel
ruhiger setzte ich meinen verbotenen Weg fort.



Wie konnte ein Haus nur so riesig sein? Wie oft passte unsere alte
Wohnung wohl hinein? Zehn, oder zwanzig Mal? Oder noch öfter? Es
schien mir nicht unmöglich.



Wie viel hatte uns dieser unbekannte Onkel bitte vererbt? Die
Gefahr sich hier zu verlaufen erschien mir mehr als real.









VerstecktVersteckt



Jedes Zimmer wurde von mir genau unter die Lupe genommen, wollte
ich doch meine Chance nicht ungenutzt lassen, alles genau zu
inspizieren und das beste Zimmer bereits für mich zu reservieren.
Nur, weil Ost- und Westseite des Hause eine geniale Aussicht boten,
musste das ja nicht heißen, dass sie insgesamt die besten Zimmer
waren.



Die Räume standen leer bis auf einen Schrank im Zwischenraum. Doch
das war nicht irgendein Schrank, Nein! Das war ein Schrank, wie ich
ihn vorher noch nie gesehen hatte.



Andächtig schritt ich näher und strich über seine verschnörkelten
Konturen. Dieser Schrank würde mir gehören! Egal wer etwas dagegen
hatte, er musste MEINER sein! Niemals würde ich diesen Schrank
wieder hergeben! Und wenn ich darin schlafen musste! DIESER SCHRANK
WAR MEINS! Moment...Fühlte sich Gollum aus “Herr der Ringe”
vielleicht genau SO?



Ich pustete den Staub von den offen liegenden Brettern und sah in
alle Teile, die zu diesem Kunstwerk gehörten. Langsam arbeitete ich
mich durch die Schubladen. Bisher waren alle feinsäuberlich
leergeräumt gewesen, doch die letzte wollte mir ihr Geheimnis nicht
verraten. Ich rüttelte, drückte und zog, doch die Schublade rührte
sich nicht von der Stelle. Im Schneidersitz setzte ich mich davor
und begutachtete kritisch diesen störrischen Teil des Schrankes.
Wieso ging sie nicht auf !? Ich wollte, dass sie aufging! Jetzt
sofort!



Ich starrte den Schrank an, durchbohrte ihn fast mit meinen Blick,
doch auch das ändert nichts. Enttäuscht kickte ich gegen das Holz
und ein leises Klicken ertönt. Hatte es  gerade wirklich
geklickt? Blitzschnell krabbelte ich wieder auf die Schublade zu
und spähte hinein.



Es war nichts darin, außer ein paar Spinnenweben. Na super…



Gerade, als ich mich wieder erheben wollte und die Schublade
zuschob, entdeckte ich tiefe Kratzspuren im Boden.



Nun zog und drückte ich wiederum gegen den Schrank, unter großem
Ächtzen, doch er bewegte sich nicht ein Stück, bis ich schließlich
mit dem Rücken an ihm lag und beide Beine gegen die Wand drückte.
Ich schwebte in der Luft und hatte gerade die Hoffnung aufgegeben,
als der Schrank nachgab und ich schmerzhaft auf dem Hintern
landete. Ich hätte mich bei weitem mehr darüber aufgeregt, wenn ich
nicht die versteckte Treppe entdeckt hätte. Die Neugier siegte
wieder einmal über den Schmerz.



Die Treppe, die durch die dicken Wände des Hauses verlief - in
völliger Finsternis. Langsam tastete ich mich die Stufen hinauf und
wäre schon längst wieder umgekehrt, spätestens als mir eine Spinne
über die Hand krabbelte, wäre ich mir nicht sicher gewesen, dass
ich sie eher hinabgefallen, als gelaufen wäre. Also ging ich
weiter, bis ich Licht fand.



Oben angekommen, musste ich erstmal ordentlich husten. Doch das
hielt mich nicht davon ab, meinen Weg sofort fortzusetzen und mich
umzusehen. Auf gar keinen Fall war ich durch diese Hölle aus
krabbelnden Viechern gegangen, ohne mich jetzt hier oben umzusehen!



Hier oben standen viele Kartons, voll mit altem Krimskrams. Unter
anderem Uhren, viele Bücher und Werkzeug. Schließlich stieß ich auf
ein in Leder gebundenes Buch, welches in einer aufwendig verzierten
Handschrift verfasst worden war.



Ich staubte den Einband ab und versuchte den Druck zu ertasten,
doch zum lesen war es hier oben zu dämmrig. Also nahm ich es mit
und ging wieder nach unten. Dort schob ich den Schrank wieder vor
die Tür, was viel einfacher ging als ihn wegzuschieben, als wollte
er sein Geheimnis eher bewahren, als es frei zu geben.



Gerade wollte ich das Buch aufschlagen und anfangen zu lesen, als
mein Vater herein kam und mich daran erinnerte, dass ich ja Skizzen
anfertigen sollte, wie meine Geschwister, meine Eltern und ich die
Zimmer haben wollten, sodass die Handwerker alles aufbauen und
renovieren konnten. Murrend legte ich das Buch zwischen meine
Kleidung im Schrank und nahm meine Arbeit am Zeichenblock wieder
auf.



Ich zog die ersten Striche auf dem Papier, als mein Vater sich
erneut umdrehte und mich mit einem fragenden und kritischen Blick
anschaute.



“Wo bist du eigentlich gewesen? Wir haben dich vorhin gesucht.”



Ich erstarrte und fieberhaft suchte ich nach einer plausiblen
Lösung. Meine Gedanken rasten und ihr könnt euch gar nicht
vorstellen, wie überaus erleichtert ich war, als meine Mutter
draußen etwas von einer Bücherei sagte.



“Ich… Ich war unten im Dorf und… und da hab ich mich umgeschaut…
und bin auch auf eine Bücherei gestoßen. Ja...”



Unsicher grinsend sah ich meinen Vater an, doch er schien mir meine
Notlüge abzukaufen. Ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken
daran ihm nicht die Wahrheit zu sagen, doch würde mein Vater durch
diese nur enttäuscht von mir sein, und ich Ärger bekommen. Niemand
würde davon profitieren, also war es in Ordnung, redete ich mir
ein.



Ich brauchte fast die ganze Woche, um jedes Zimmer genau so
darzustellen, dass es den Wünschen und Vorstellungen der Familie
entsprach. Ganz besonders Ina und Amy konnten sich nicht einigen.
Immer wieder musste ich aufs neue Gegenstände hinzeichnen und
wegradieren, Farben neu malen, um sie dann doch wieder zu ändern.
Doch schließlich waren auch die beiden mit der Darstellung ihres
Reiches zufrieden.



In der ganzen Zeit hatte ich das Buch fast vergessen. Erst, als ich
am Ende der Woche zur Ruhe kam und endlich Zeit hatte an etwas
anderes zu denken, fiel es mir wieder ein. Ich zog das lederne Werk
zwischen meiner Kleidung am Boden der Kommode hervor. Es zeigte
einen Drachen und eine Elfe die sich ansahen. Der Titel lautete
„Rakonto unu drako gardisto“. Was war das denn für eine Sprache?



Ich schlug die erste Seite auf und mir starrte ein Gewirr aus
verschnörkelten Buchstaben entgegen. Ich brauchte einige Seiten bis
ich flüssig lesen konnte was dort stand.



„Was liest du?“



Erst jetzt merkte ich, dass Faun das Zimmer betreten hatte und dass
es draußen schon längst dunkel war. Ich hatte die ersten 200 Seiten
hinter mich gebracht und mittlerweile konnte ich die Schrift wie
meine eigene lesen.



„Ein Buch, das ich gefunden habe“, antwortete ich ihm und vertiefte
mich wieder in der Geschichte. Faun ließ mich in Ruhe und ging zu
Bett. Ich schaltete das Deckenlicht aus und las im Schein der
vergilbten Nachttischbeleuchtung weiter, sodass Faun schlafen
konnte.



In der Geschichte ging es um ein junges Mädchen, das in einer
fremden Welt landete und dort viele Abenteuer erlebte. Sie wollte
schließlich zurückkehren, wusste aber nicht, wie sie das
bewerkstelligen soll. Sie bittet die Bewohner der Welt um Hilfe,
doch jeder weist sie ab, sobald er von ihrem Gesprächsanliegen
erfährt. Sie ist verzweifelt und hat Heimweh.



Weiter war ich nicht kommen, denn ich war vor Müdigkeit über dem
Buch eingeschlafen. Gleich am nächsten Morgen sollten wir den
Arbeitern beim Streichen, Tapezieren und Tragen helfen. Jeder von
uns unterstützte sie tatkräftig, denn wir wollten natürlich so
schnell wie möglich in unser neues Zimmer ziehen. Sie richteten das
Haus genau so ein, wie ich es gemalt hatte und wieder war ich von
unglaublichem Stolz und Freude erfüllt und lief die ganze Woche,
trotz der schweren Schufterei, mit einem Grinsen im Gesicht durch
die Gegend. Schließlich waren sie oben fertig und würden unten
anfangen.



Als ich endlich mein Zimmer (das glücklicherweise tatsächlich in
Richtung des Meeres zeigte) betreten konnte, war ich überwältigt.
So ein riesiger Raum ganz für mich alleine. Ich wusste gar nicht,
was ich mit so viel Platz anfangen sollte. Ich hatte mein Zimmer
vollständig mit Holzmöbeln ausgestattet und die Wände zeigten Bäume
und Landschaften. Wir hatten zwei Räume zu einem gemacht, denn mein
Bruder und ich wollten unser gemeinsames Wohnen nicht unterbrechen.



Er hatte das eine Ende, als sein eigenes Reich und ich das andere.
In der Mitte vermischte sich das Ganze ein wenig, denn dort hatten
wir beide unsere Schreibtische, den Fernseher und das Sofa. Nicht,
dass ihr denkt, dass das eine schlechte Idee sei, mein Bruder und
ich verstanden uns fast immer gut. Also die Zeitspanne in der wir
uns gut verstanden, war weitaus größer, als die in der wir es nicht
taten.



Bis das gesamte Haus renoviert war, vergingen noch zwei weitere
Wochen. Doch dann war alles fertig. Naja fast, denn eines hatte
mein Vater vergessen. Es gab auch noch den Garten und dieser sah
aus wie bei Dornröschen. Komplett undurchsichtig und man konnte
nicht einen Fuß hineinsetzen, ohne Gefahr zu laufen nie wieder
hinaus zu finden.



Doch auch das war nach kurzer Zeit und viel Anpacken unsererseits
erledigt und zum Vorschein kam ein riesiger Garten, mit vielen
Obstbäumen, großen Grasflächen und einer kleinen Hütte. Das alles
wurde von einer niedrigen Steinmauer umgeben und ich hatte fast das
Gefühl, im Garten eines Klosters zu stehen.



Ich verzog mich mit einer Decke in einen Teil dieses Gartens und
holte das Buch wieder hervor. Mir fehlten noch einige Seiten und
außerdem wollte ich endlich wissen, wie es ausging. Ich schlug es
auf und begann wieder zu lesen:



Sie ging wieder in die Bücherei zurück und traf dort auf die
Anderen. Gemeinsam durchsuchten sie jedes Buch...



Ich schlug die Seite um, doch dort fand ich nur die Fransen von
ausgerissenen Seiten vor. Das durfte doch nicht wahr sein! Ich
hatte das gesamte Buch förmlich verschlungen und nun fehlten mir
die letzten Seiten, die aufgelöst hätten, ob sie es nach Hause
schaffte oder nicht!



Ich blätterte das Buch noch einmal durch, von vorne nach hinten und
von hinten wieder nach vorne und blieb schließlich auf der vorderen
Buchinnenseite hängen.



Viele Bücher hatten je eine Karte, zur Veranschaulichung der
Geschichte, vorne im Einband oder auf der ersten Seite. Dieses Buch
hatte dort den Aufbau eines Hauses in 3-D. Jedes Zimmer war
beschrieben und die Wege, die die Hauptperson ging waren in
unterschiedlichen Arten dargestellt.



Ich schaute mir die Karte an und auf einmal hatte ich das Gefühl,
als ob ich auf ein, endlich fertiggestelltes Puzzle hinunterschauen
würde. So, als ob ich aufstehen würde und endlich das Bild im
gesamten betrachten könnte und nicht nur Details.



Die Geschichte dieses Buches spielte in diesem Haus, in unserem
Haus! Jeden Weg, den sie hier gegangen war, hatte ich vermutlich
selbst schon einmal beschritten.



Ich holte mir Blatt und Papier und schrieb mir jeden
Handlungsschritt, den sie im Haus machte, heraus. Dann sprang ich
auf, raffte die Decke zusammen und rannte zum Haus zurück. Die
Decke ließ ich achtlos im Eingang auf den Boden fallen und stürmte
nach oben, wieder auf den Dachboden. Ich versuchte die fehlenden
Seiten zu finden, stellte alles auf den Kopf und doch fand ich
nichts.



Außer Atem und mit klopfendem Herzen ließ ich mich auf den Boden
fallen und wirbelte dadurch unendlich viel Staub auf. Mit einem
enttäuschten, aber dennoch entschlossenen Blick, pustete ich eine
meiner fast weißen Haarsträhnen in die Luft und ärgert mich ein
wenig das sie genau in dieselbe Position wieder zurückfiel, bevor
ich aufsprang und schnelle Schrittes wieder nach unten lief. Ich
ging in jeden Raum, in dem die Hauptperson des Buches gewesen war,
lief jeden Weg ab und stand schließlich…








Ja oder
nein?


...Vor der Gartenhütte. Ich öffnete die Tür mit einem aufgeregten
Gefühl im Bauch. Drinnen war alles wegen der schmutzigen Fenster in
dämmriges Licht getaucht. Der Boden und das Mobiliar waren sauber
und von uns Kindern eigenhändig gereinigt worden, allerdings waren
wir zu faul gewesen auch die, mit Sicherheit Jahrzehnte alte
Staubschicht von den Fenstern zu entfernen. Ich wartete, bis meine
Augen sich daran gewöhnt hatten und schaute mich dann um.



Ich bewegte mich an den Gartengeräten vorbei, auf den Schrank mit
Büchern, in der hinteren, linken Ecke zu und griff dort nach dem
beschriebenen Buch, öffnete die angegebene Seite und fand dort…



Nichts! Nicht auch nur einen Buchstaben! Eigentlich hätte hier ein
Brief liegen müssen! Ein Brief der alles genau beschrieb und jeden
Finder vor die Entscheidung stellte den Weg in diese wundersame und
fantastische Welt wirklich zu beschreiten oder einfach alles zu
vergessen. Aber es gab ihn nicht! Nichts war da. Einfach nur die
beiden beschriebenen Seiten und nichts dazwischen. Was jetzt? Ich
war der festen Überzeugung gewesen richtig zu liegen! Dass Clarise
eine wahre Person war, dass sie wirklich durch dieses Haus gelaufen
war und wirklich danach in die fremde Welt gegangen war. Aber
nichts davon stimmte… Nichts…



Enttäuscht und deprimiert ließ ich den Kopf hängen und ging zurück
in die warme Sonne, die scheinbar versuchte mich mit ihren Strahlen
aufzumuntern. Hatte ich etwas falsch verstanden? Oder war wirklich
alles einfach nur Fiktion und mein, auf Abenteuer fixiertes Gehirn
hatte daraus etwas Reales fingiert. Ich wusste es nicht. Konnte es
nicht einfach wahr sein?! Wahr sein, dass es alles wirklich
passiert war!? Dass es die andere Welt wirklich gab? Wie um mir
selber zu sagen, dass ich falsch lag, schüttelte ich den Kopf,
schmiss das Buch auf mein Bett und starrte in die Leere.



Was jetzt?



Meine Freizeit war auf einmal wieder leer. Kein Buch mehr, keine
Clarise, keine fremde Welt. Ich ärgerte mich wirklich darüber!
Hatte ich doch gehofft, ein Abenteuer erleben zu können. Ich
schnaubte und lief mit meiner Kamera in die Stadt, um mich
abzulenken.



Immer wenn ich ein schönes Motiv fand und mich darauf
konzentrierte, war es so, als ob jemand mir meine Enttäuschung
abnehmen würde. Doch sobald ich die Szenerie eingefangen hatte, kam
alles Negative wieder zurück.



Schließlich ging ich zum Hafen und setzte mich auf die Kaimauer.
Ich sah zu, wie die Sonne unterging, die Möwen an mir
vorbeischossen und einige Fischer vom offenen Meer nach Hause
zurückkehrten. Da ich diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen
konnte, machte ich einige Fotos.



Ja es konnte sein, dass das alles nur der Spaß eines Autors war,
welcher früher einmal in diesem Haus gelebt hatte und dass dieser
sich das Ganze nur ausgedacht hatte, aber ich musste es wenigstens
versuchen. Ich fasste den Entschluss, dass ich morgen früh wieder
zum Gartenhaus gehen würde und noch einmal alles durchgehen würde,
damit ich mich auf gar keinen Fall irrte. Froh endlich wieder ein
Ziel zu haben, ging ich zum Haus zurück.



Ich hatte den Wecker verschlafen - und ärgerte mich unendlich
darüber - und setzte deswegen meinen Entschluss ein wenig später in
die Tat um, als geplant. Ich zog mich an, nahm das Buch des
Mädchens, aß mein Frühstück und wollte mich gerade auf den Weg
machen. Ich war angespannt, würde sich doch jetzt erweisen ob ich
einfach nur einem Hirngespinst hinterher gerannt war.



Gerade, als ich vom Tisch aufstehen wollte, kam mein Vater herein,
während er sich mit einem Gärtner aus dem Dorf unterhielt.



“...ja finde ich auch. Der neue Standort des Häuschens ist viel
besser als der alte. Nicht mehr so weit hinten in eine Ecke des
Gartens gedrückt.”



Ich schlug mir so laut mit der Hand gegen die Stirn, das beide
Männer mich verwundert ansahen. Das konnte doch nicht wahr sein!
Sie hatten das Haus an eine andere Stelle gebracht? Es stand gar
nicht mehr so wie früher?



Ich stürmte an den verdutzt dreinschauenden Männern vorbei und lief
in die hinterste Ecke des Gartens. Ein wenig außer Atem suchte ich
zuerst die linke, dann die rechte Ecke ab, doch ich fand nichts.
Langsam schritt ich die komplette Strecke vom einen bis zum anderen
Ende ab. Doch auch hier Fehlanzeige. Das durfte doch nicht wahr
sein! Da war ich tatsächlich einfach einer fiktiven Geschichte
eines Mädchens nachgelaufen! Lustlos und ohne irgendeine Art der
Motivation ließ ich mich auf die niedrigen Mauersteine
plumpsen. 



Ich wollte dieses Abenteuer, wollte dieses Erlebnis! Wollte etwas
anderes, als mein momentanes Leben! Wollte unbedingt in diese
andere Welt! Wollte dort etwas erleben! Ja es hatte keinen Brief
gegeben, der mich vor die Entscheidung stellte, na und? Würde jetzt
jemand kommen und mich fragen, ob ich diese fremde Welt entdecken
und dort etwas erleben wollte, dann hätte ich ein JA! in die
Weltgeschichte hinaus geschrien. Was konnte es großartigeres geben,
als eine Welt voller fremder Wesen, Magie und unendlichen
Möglichkeiten?



Ich war von Tatendrang und Euphorie besessen, stachelt mich selber
immer weiter an. Umso mehr ärgerte es mich, dass ich nichts tun
konnte.



Das Loch in dem Clarise verschwunden war in ihrer Geschichte,
konnte doch nicht einfach weg sein! Wütend sprang ich auf und trat
gegen die Steine. Urplötzlich verlor ich den Boden unter den Füßen
und schrie auf! Es folgte eine heftige und viel zu schnelle
Rutschfahrt, bei der ich nicht auch nur meine Hand hätte sehen
können, wenn ich sie hätte heben können.



Und jetzt?



Schlagartig war die Rutschpartie zu Ende.



Ich landete hart auf etwas Weichem, purzelte wild weiter und blieb
schließlich liegen. In Schemen konnte man etwas sehen. Nicht viel,
aber ich konnte wenigstens erkennen, dass ich in einem runden Raum
gelandet war. Er befand sich unter der Erde und genau das war es
auch, woraus die Wände bestanden. Erde. Ich war auf einer Moos-Art
gelandet, die ich nicht kannte. Sie wuchs viel dicker, als die, die
Faun einmal im Biologie Unterricht behandelt hatte und sogar mit
nach Hause hatte nehmen dürfen. Ich erhob mich stöhnend und ging
auf den scheinbar einzigen Ausgang zu.



Ewig setzte ich einen Fuß vor den Nächsten.



Mit gesenktem Kopf starrte ich den Boden an und machte mir bereits
Gedanken darüber, wie ich wohl wieder hier raus kommen sollte. Eine
kaum merkliche Lichtänderung ließ mich aufschauen. Da vorne war
Licht! Vielleicht ein Ausgang? Mit schnellen Schritten eilte ich
der immer heller werdenden Hoffnung entgegen.
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